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Historischer Verein für das Württembergifche Franken.

Die letzten Schlachten des dreißigjährigen Kriegs ans württembergifchem 
Gebiet und in dessen nächster Nähe, Herbsthausen und Allerheini 1645.

Von Hauptmann A. Pfister.

1. Die Schlacht bei Herbfthaufen.

Ueberhaupt machten es die wenigen Vorposten in 
dieser Zeit, daß fast bei allen Unternehmungen das 
Prinzip des Ueberfalls eine Rolle spielt.

Clausewitz, historische Materialien zur Strategie 
aus dem Ende des dreißigjährigen Kriegs.

Während in dem letzten Jahrzehnt des dreißigjährigen Kriegs mit abwech­
selndem Glück und den Kriegsschauplatz bald nordwärts bald südwärts schiebend 
gekämpft wurde am Niederrhein, in Dänemark, in Sachsen, Schlesien, Böhmen und 
Mähren, hatte sich in Süddeutschland im Laufe des Jahres 1643 die allgemeine 
Kriegslage derart gestaltet, daß das bayrisch-kaiserliche Heer unter seinen Führern, 
Feldmarfchall Mercy und General der Kavallerie Johann v. Werth, alles Land auf 
dem rechten Rheinufer, Baden, Schwaben und Franken, mit Ausnahme weniger 
fester Plätze besetzt hielt. Ihnen gegenüber im Sundgau und im Elsaß stand die 
franzöfifch-weimarifche Armee unter dem Marschall Guébriant und General Rantzau, 
welche sich anschickten, mit dem Ende des Jahres 1643 den Rhein wieder zu über­
schreiten. Bei Ottenheim wurde in der That der Rheinübergang ausgeführt und 
Franzosen und Weimarer wandten sich dem oberen Neckar zu, um Rottweil zu be­
lagern, das am 19. Nov. 1643 in ihre Hände fiel. Mercy und Johann v. Werth 
standen indessen, die Bewegungen der Feinde beobachtend und durch Scharmützel 
Fühlung mit ihnen behaltend, bei Pforzheim und Weil der Stadt.

Zu bemerken ist hier und giltig bis zum Ende des Kriegs, daß die Armeen 
auf beiden Seiten, bei den Franzosen, Schweden, Weimaranern und Hessen wie bei 
Oesterreichern, Bayern und Sachsen nie mehr in der Stärke auftreten, wie in der 
unmittelbar vorangehenden Periode des Kriegs. Sie übersteigen jetzt selten 20000 Mann; 
meist treten sie auf in der Stärke von 16—17000 Mann. Es erklärt sich dies einmal 
aus der Zerrissenheit des vieltheiligen Kriegsschauplatzes und aus der räumlichen 
Entfernung der gleichzeitigen Kriegstheater, dann aber auch aus dem unglaublichen 
Zusammenschmelzen der Bevölkerung in Deutschland; nur Frankreich und Oesterreich 
stand ein noch nicht bis zum Aeußersten erschöpftes Menschenmaterial zu Gebot. 
Aus der verhältnismäßig geringen Kopfstärke der Heere erklärt sich auch das über­
raschend schnelle Hin- und Herwerfen derselben, ihre große Beweglichkeit, welche 
an die Marschgeschwindigkeit der modernen Heere erinnert und ermöglicht war 
durch die leichte Verpflegung der geringen Kopfzahl.

In der Zusammensetzung der Heere spielt die Kavallerie immer noch die 
hervorragende Rolle; sie macht häufig die Hälfte der Armee aus, jedenfalls ein 
Drittheil. Die Infanterie kämpft noch als Musketiere und Pikeniere; die Artillerie 
tritt ziemlich zahlreich, doch nirgends ausschlaggebend auf.

Nach der Einnahme Rottweils bezogen die Franzosen sammt den weimarischen 
Truppen Ende des Jahres 1643 Winterquartiere um Tuttlingen. Mercy, der seither 
abgewartet hatte, glaubte jetzt die Zeit für einen entscheidenden Schlag gekommen. 
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Hauptsächlich der kühne Reiter- und Avantgardeführer Johann v. Werth, der sich 
auf sein Glück im Ueberfallen der Quartiere etwas zu gut that, drängte zu rascher 
That. Ueber Bottenburg auf Sigmaringen marfchirend fiel Johann v. Werth von 
Osten her, von der ganz unvermutheten Seite, über die sich sicher wähnenden Feinde 
her und verjagte die da und dort in einzelnen Abtheilungen zerstreuten Franzosen, 
indem er ihnen bedeutende Verluste beibrachte und reiche Beute abnahm. Nach 
heftigem Straßenkampfe wurde auch das Hauptquartier Tuttlingen eingenommen; 
etwas später fiel auch Rottweil den Bayern wieder in die Hände. In einzelnen 
Haufen zogen die geschlagenen Feinde dem Rheine zu und wurden unter Turennes 
Befehl im Elsaß aufs Neue formirt.

Mit dem Anfang des Jahrs 1644 standen die Aussichten für Oesterreich und 
Bayern so günstig wie schon lange nicht mehr, und in dem Sinne schienen sie auch 
die seit 1642 zu Münster betriebenen Friedensunterhandlungen beeinflußen zu können.

Um das ganze rechte Rheinufer vollends in die Hände der Bayern zu 
bringen, hatte Mercy im Sommer 1644 angefangen, Freiburg, das noch von den 
Franzosen besetzt war, zu belagern. Zum Entsatz und zugleich brennend vor Be­
gierde, den Tag von Tuttlingen zu rächen, zogen Franzosen und Weimaraner unter 
dem Herzog von Enghien (Condé) und Turenne über den Rhein und begannen, die 
feste Stellung Mercys vor Freiburg zu bestürmen. Nach unsäglichen Opfern gelang 
es auch dem trotzigen Muthe Enghiens, die Bayern zum Weichen zu bringen. Mercy 
war genöthigt, seine Stellung zu verlassen und führte in einem meisterhaften Rück­
zug sein Heer durch die Engen des Schwarzwalds im August nach Villingen.

Die siegreichen Franzosen indessen, deren Oberbefehl jetzt Turenne allein 
übernommen, breiteten sich am Rhein mehr und mehr aus, besetzten Philippsburg, 
Mainz und andere Städte. Erst mit dem Ende des Jahres 1644 näherten sich Mercy 
und Johann v. Werth wieder dem Rheine und fetzten sich in Mannheim und an 
der Bergstraße fest.

Württemberg und Franken sahen sich so den Winter über gedeckt; als aber 
im März 1645 sich am Rheine die Nachricht verbreitete von dem großen Sieg, den 
Torftenfon bei Jankau in Böhmen über die Kaiserlichen erfochten, da war man auch 
in Süddeutschland auf die Entscheidung großer Dinge und auf schwere Schläge ge­
faßt. Der ehrgeizige Turenne, um gleich Torftenfon Siege zu erringen, war am 
26. März 1645 mit 11000 Mann, größtentheils Deutschen, bei Speier über den Rhein 
gegangen und in Schwaben eingedrungen. Zunächst wurden Vaihingen und Calw 
von den Franzosen besetzt. Darauf ging der Zug dem Neckar zu, der bei Marbach 
überschritten wurde. Von hier aus wurde Großbottwar besetzt und Hall durch den 
General Rosen bedroht. Auf diesem Zuge war es auch wahrscheinlich, daß die 
Orte Liebenzell, Güglingen und Lauffen von den Franzosen geplündert wurden. — 
Am 16. April traf General Rosen mit der Vorhut bei Hall ein und forderte die 
Stadt zur Uebergabe auf. Die Bürger baten zuerst, sie damit zu verschonen; nun 
aber kam auch Turenne selbst an, nahm sein Hauptquartier in der Spitalmühle und 
ließ die Truppen um dieselbe herum, zu Gelbingen, auf der Bleiche und bei der 
Pulvermühle lagern. Dann ritten Turenne und Rosen vor das Gelbinger Thor und 
verlangten, nachdem etliche Geschütze aufgeführt waren, die Oeffnung der Stadt. 
Die Bürger öffneten nun das Gelbinger Thor, ließen die Generale herein und schloßen 
mit ihnen einen gütlichen Vergleich ab, durch welchen die Stadt sich zur Bezahlung 
einer Summe Geldes und zur Lieferung von Brot, Wein und Bier in das Lager 
verpflichtete. Auf diese Weise wurde die Stadt selbst verschont, aber außerhalb der 
Ringmauer wurden alle Häuser ausgeplündert. Vieles verbrannt und das Vieh weg- 



Die Schlacht bei Herbsthausen. 147

getrieben. Mercy vermuthete, die Feinde würden der Donau zuziehen und erwartete 
sie bei Ellwangen. Turenne aber zog, wie berichtet wird, „mit den weimarischen 
Franzosen in Franken auf der Bratwurst herum“ und breitete seine Truppen bei 
Mergentheim und Rothenburg an der Tauber aus. Es scheint dies auf besonderes 
Bitten des Generals Rosen geschehen zu sein, um die Truppen den in der Tauber­
gegend herrschenden Ueberfluß genießen zu lassen. Zugleich befahl aber Turenne 
ausdrücklich, es dürfe kein Regiment weiter als 2 Stunden von Herbsthausen, 
welcher Ort als Sammelplatz bestimmt war, sich entfernen, und um ganz sicher zu 
sein, ließ er ein Kavallerieregiment auf Rekognoszirung gegen Feuchtwangen gehen, 
welches die Meldung brachte, die bayrische Armee beziehe weitläufige Kantonirungen.

Diese Nachricht veranlaßte, daß die Regimentskommandeure mit dem er­
haltenen Befehl es nicht so genau nahmen, sich weiter als angeordnet war, aus­
dehnten und den Sicherheitsdienst in der äußersten Linie der Quartiere vernachläßigten.

Dies blieb dem Feldmarschall Mercy und General Werth, welche bei 
Dinkelsbühl und Feuchtwangen lagen, nicht unbekannt und sie beschloßen einen 
raschen und möglichst verborgenen Anmarsch gegen den Quartierbezirk des Feinds, 
um diesen unversehens, ähnlich wie in Tuttlingen, zu überfallen.

Die Art und Weife, wie Mercy feinen Plan entwarf und ausführte, verdient 
das höchste Lob und zeugt von großer Kühnheit und seltener Voraussicht. Er ver­
einigte seine Truppen bei Feuchtwangen und brach am Morgen des 4. Mai, mit 
12000 Mann, wohl über die Hälfte Kavallerie, und 9 Geschützen auf, um sich dem 
südlich vom Hauptquartier Mergentheim gelegenen Quartierbezirk Turennes zu 
nähern. Ueber Dorfgütingen und Oberöftheim marsehirend hatte Mercy am Abend 
Bettenfeld erreicht; 22 Kilometer waren zurückgelegt, beinahe die Hälfte der Ent­
fernung von Feuchtwangen bis Herbsthausen. In der Nacht vom 4. zum 5. Mai 
brach Mercy von Bettenfeld auf und marfchirte gegen Bartenstein. Hier stellte er 
feine Armee in Schlachtordnung und rückte nordwärts gegen den Quartierbezirk 
des Feindes vor. .Im Centrum stand die Infanterie sammt den Geschützen; auf 
beiden Flügeln die Kavallerie und zwar kommandirte Mercy auf dem rechten Flügel, 
Werth auf dem linken, Alles in zwei Treffen geordnet; eine schwache Reserve folgte 
unter dem Obersten Johann Jakob Kolb. Munitionsreserve und Bagage blieben in Barten­
stein zurück. Bei dem nordwärts und später nordwestwärts gerichteten Marsche der 
bayrischen Armee von Bartenstein aus, war es unausbleiblich, daß sofort auf das 
Rendezvous des Feinds, das, wie wir oben gesehen haben, bei Herbsthausen bestimmt 
war, gestoßen wurde. — Das Dorf Herbsthausen (auch Herboldshaufen, Herbis- 
hausen, Zerbsthausen geschrieben) liegt etwas erhöht auf dem vielfach durchschnittenen 
Plateau des linken Tauberufers. Südlich vom Dorfe gegen Hollenbach hin, lag 
ehemals ein nicht sehr ausgedehntes Gehölz mit einer Frontbreite von 500—600 Schritt 
gegen Süden. Weiter gegen Süden dehnt sich in der Breite von stark 1/a Stunde 
eine Ebene aus, welche ihrerseits gegen Süden wieder begrenzt ist von einem aus­
gedehnten Walde, der sich zwischen Hollenbach und Adolzhauson hinzieht und durch 
den die Straße von Bartenstein her führt. Ein, wie Mercy, von Süden her gegen 
den Quartierbezirk Turennes anmarschirender Feind mußte also aus diesem Walde 
debouchiren, und kam dann in die Ebene südlich von Herbsthausen, um weiter sofort 
aus das Dorf selbst und das vorliegende kleine Gehölz zu stoßen.

Herbsthausen gerade hatte wohl Turenne deshalb als Sammelplatz bestimmt, 
weil es bequem an einer von Norden nach Süden (Mergentheim — Crailsheim) 
führenden Straße und ebenso an einer nach Westen zum Neckar gerichteten liegt. 
Dennoch wird die von Turenne getroffene Wahl des Sammelplatzes schwer getadelt, 
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namentlich von Napoleon, der in dem falsch gewählten Sammelpunkte einen viel 
größeren Fehler und viel mehr Grund zum Verlust der Schlacht findet, als in dem 
schlecht betriebenen Vorpostendienste und in der weiten Verlegung der Truppen. 
Anstatt bei Herbsthausen, welches auf den Vorposten gelegen habe, sagt Napoleon, 
hätte Turenne bei Mergentheim seinen Truppen den Lärmplatz anweisen müllen, 
woselbst die Armee vier Stunden eher hätte versammelt sein können und durch die 
Tauber gedeckt gewesen wäre. Ein Genera! müsse seine Truppen stets auf einem 
vom Feinde entferntesten und gegen ihn am meisten gesicherten Punkte versammeln. 
Für alle Zeiten wird es freilich falsch bleiben, den Allarmplatz in die Vorposten­
linie selbst zu legen. — Turenne suchte den Grund seines Mißgeschicks am 5. Mai 
hauptsächlich in der Sorglosigkeit, mit der die Kommandeure der einzelnen Quartiere 
den Vorpostendienst betrieben und in seiner eigenen Nachgiebigkeit gegen die 
Unterführer, welche zur Folge hatte, daß die Truppen zu weit dislozirt waren. 
Turenne selbst schreibt in seinen Memoiren: „Es war gegen das Ende des Aprils, als 
die Armee zu Mergentheim anlangte; und weil das Gras noch nirgends heraus war, 
so lag man gleich anfangs dem Marschall inständigst an, daß er der Kavallerie 
erlauben möchte, sich in die kleinen Städte zu vertheilen, wo sie auf den ersten 
Allarm ihre Bagage zurücklafen und ohne Verzug auf dem Rendezvous erscheinen 
wollten. Aufrichtig die Wahrheit zu sagen, war es die Nachgiebigkeit des Marschalls, 
feine Kavallerie nicht leiden zu lassen, fein großes Verlangen, sie schleunig wieder 
im Stand zu sehen und endlich die Entfernung des Feinds, der beinahe 10 Stunden 
davon abstand; dies waren die Ursachen, die den Marschall zur Unzeit zu dem Ent­
schluß brachten, seine Kavallerie in die kleinen Oerter zu vertheilen“.

Der Verlauf der Schlacht selbst zeigt, daß an ihrem Verlust Schuld trugen 
ebenso sehr der falsch gewählte Allarmplatz, als die weite Dislozirung, als der schlecht 
betriebene Vorpoftendienst. Alle drei Umstände bewirkten, daß Mercy sich viel zu 
nahe und zu spät bemerkt an den Quartierbezirk heranziehen konnte, und daß die 
Truppen Turennes zu spät und vereinzelt auf dem Allarmplatz eintrafen, einige 
denselben, wie die Artillerie, überhaupt nicht mehr zur Zeit erreichten. Turenne 
schreibt: Das Unglück habe es gewollt, daß viele Reiter wegen der Jahreszeit ihren 
Pferden zur Ader gelassen und folglich so schnell nicht zum Gefecht kommen konnten. 
Uebrigens unterhielt Turenne in Herbsthausen und dem anliegenden kleinen Gehölze 
eine starke Feldwache.

Am 5. Mai mit anbrechendem Tage begann Mercy, von Bartenstein anmar- 
schirend, aus dem Walde südlich Herbsthausen zu debouchiren und sich in Schlacht­
ordnung zu entwickeln. Die Franzosen hatten indessen schon Kunde vom Anrücken 
der Bayern erhalten. Der Vogt des Deutschordens zu Herrieden schreibt an einen 
Nachbar: Avisire Ibn in eyl, daß Freytag bei einem Dorff, Herbsthausen genannt, 
Freund und Feynd umb den mittag an einand khommen, weilen der Feynd durch 
einen Postillon gewarnt worden, sonsten man ihn noch in den Quartieren bekommen 
hätt und ahngetroffen. Nach allen Quartieren hin flogen Ordonnanzen, und Regi­
ment auf Regiment traf auf dem Allarmplatz ein. Zunächst ordnete General Rosen 
den rechten Flügel der französischen Aufstellung. Er hatte zunächst nur 3000 Mann 
Infanterie und 7—8 Reiterregimenter zur Stelle. Dennoch war er eben im Begriff, 
mit seinen schwachen Kräften das schützende Gehölz zu verlassen und sich auf der 
vorliegenden Ebene zu entwickeln, als Turenne auf dem Gefechtsfeld eintraf. Das 
Fehlerhafte der Maßnahmen Rofens sofort erkennend, ordnete Turenne an, daß auf 
dem rechten Flügel die Infanterie in’s Gehölz und hinter dasselbe mit etwas Kaval­
lerie zu stehen komme; im Centrum blieb Herbsthaufen von Infanterie besetzt; auf 



Die Schlacht bei Herbsthausen. 149

den linken Flügel stellte Turenne seine ganze übrige Kavallerie; Alles in einem 
Treffen geordnet. Kosen stellte sieh aus die äußerste Rechte, Turenne auf die 
äußerste Linke dieser Schlacbtlinie. Im Ganzen zählten hier Franzosen und Wei­
marer 10 000 Mann; es fehlte auf dem Platze noch die gelammte Artillerie, und 3 
Reiterregimenter waren ebenfalls noch nicht eingetroffen. Die etwas geringere 
Stärke dem Feinde gegenüber wurde jedoch ausgewogen durch Vortheile des Ter­
rains, namentlich auf dem rechten Flügel, wo vor dem Gehölz und am Saume des­
selben sich Gräben, Hohlwege und Verhaue befanden.

Mercy hatte sich indessen mit seiner tiefen Schlachtordnung der Linie des 
Feindes genähert und begann, dessen Schlachthaufen durch feine Geschütze im Cen­
trum zu beschießen. Bald aber erkannte er, daß es vor Allem darauf ankomme, den 
Feind aus dem kleinen Gehölze zu vertreiben, damit die Kavallerie des linken Flü­
gels unter Werth Freiheit zur Aktion gewinne. Der Feldzeugmeister Rauschenberg 
stellte sich deshalb an die Spitze der bayrischen Infanterie, und mit dem Rufe: Sancta 
Maria! stürzte er sich ungestümen Muthes auf die feindliche Infanterie im Gehölze. Die 
Vertheidiger des Gehölzes gaben eine einzige Salve ab, dann begann ein kurzes 
Handgemenge, worauf die Bayern Herren des Gehölzes blieben. Die weichenden 
Franzosen wollten sich im Dorfe Herbstbausen wieder setzen, allein die Bayern 
drangen mit ihnen ein und schlugen die Feinde noch weiter zurück. Was hier nicht 
fiel, wurde von den Verfolgern gefangen. Anders standen die Dinge auf dem rech­
ten Flügel Mercy’s, der von Turenne mit der Hauptstärke der weimarischen Reiter 
attakirt wurde. Die bayrische Reiterei begann hier zu weichen, etliche Haufen 
flohen. Mercy selbst klagt, er habe gerade hier zu wenige Offiziere gehabt, um 
Ordnung zu halten und ein gutes Beispiel zu geben; etliche gemeine Reitersknechte 
werde er wegen erwiesener schlechter Haltung hängen lassen. Turenne glaubte hier 
schon sichern Sieg in Händen zu haben, als die Kavalleriereferve unter Oberst Kolb 
das Gefecht auf Seite der Bayern wieder einigermaßen herstellte. Die wirkliche 
Entscheidung war aber auf dem französischen rechten Flügel gefallen. Sobald hier 
das Gehölz in den Händen der Bayern war, stürzte sich Johann von Werth mit der 
gesammten Kavallerie des bayrischen linken Flügels auf die weichende Infanterie 
und die Kavallerie von Turenne’s rechtem Flügel. Er warf diesen in ungestümem 
Anlauf total über den Haufen, zersprengte die einzelnen Abtheilungen und machte 
eine Menge Gefangener, darunter auch General Rosen. Ein Glück war es jetzt, 
daß Werth feinen Sieg nicht weiter gegen Mergentheim hin verfolgte, sondern auf 
dem Schlachtfelde selbst mit seinen, Reiterregimentern rechts einschwenkte, wodurch 
cs ihm gelang, Turenne in der rechten Flanke und im Rücken fassen zu können. 
Das entschied. Trotz der einzelnen Vortheile, die Turenne erfochten, sah er sich 
jetzt doch genöthigt, seine Truppen vom linken Flügel zurückzunehmen. Drei Reiter­
regimenter, welche eben auf dem Marsche von ihren Quartieren zum Gefcchtsfeld 
waren, deckten den Rückzug gegen Mergentheim hin einigermaßen. Dennoch ging 
fast die ganze Infanterie und viel Artillerie verloren. Die Bayern drangen mit den 
Franzosen in Mergentheim ein. Die sofort erfolgte Wegnahme der Feste Neuhaus 
und des Schlosses in Mergentheim vollendeten den Sieg. Die eigentliche Schlacht 
hatte nur eine Stunde gedauert und den Bayern neben einer Menge Gefangener 
und erbeuteten Geräths wieder das entschiedene Uebergewicht in ganz Süddeutsch­
land verschafft. Der Tag wird von den Franzosen die Schlacht von Mariendal oder 
Mergendal, wie ja heute noch Mergentheim im Volksmunde heißt, genannt.

Mercy nahm zunächst sein Hauptquartier in Mergentheim und ergänzte die 
feinen Truppen geschlagenen Lücken durch Einstellung der meisten Gefangenen un­
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ter die bayrischen Fahnen. Turenne zog sich mit den Resten seiner Kavallerie nach 
Bischofsheim und weiter über den Main zurück, um in Hessen Schutz und Verstärk­
ung zu suchen. Am 7. Mai folgten ihm Mercy und Werth über Bischofsheim nach. 
Der Verlust der Bayern in der Schlacht wird auf 800—1000 Todte angegeben; den 
Franzosen wurden 2600 Gefangene abgenommen; eine gleiche Anzahl von ihnen 
blieb todt auf dem Schlachtfelde; doch wird die Zahl der Gebliebenen auch bis zu 
5000 angegeben. Nach der Schlacht waren die meisten Bürgerhäuser und lämmt- 
liehe öffentliche Gebäude in Mergentheim und Neunkirchen mit Verwundeten ange­
füllt; auch begruben nur allein die deutschordischen Unterthanen gegen 2000 Todte. 
Als im Jahre 1777 die Chaussee von Mergentheim nach Herbsthausen angelegt wurde, 
mußte zwischen dem Unterthal und dem Katzenberg ein Hügel abgetragen werden, 
unter welchem man viele Tausend Knochen von Menschen und Pferden nebst Resten 
von Leder u. s. w. fand. Heutzutage werden auf dem Felde von Herbsthausen zwar 
keine Waffenstücke mehr aufgefunden, wohl aber nicht selten Hufeisen, welche mög­
licherweise vom Tage von Herbsthausen zurückgeblieben sein können.

Die Feste Neuhaus hatte Turenne mit 200 Mann besetzt; sie ergab sich noch 
am Abend des 5. Mai. In ihren Mauern fand man Turennes Silbergeschirr, zwei mit 
Geld beladene Maulesel und eine von dem Fürstbischof zu Würzburg dem Turenne 
geschenkte Kutsche mit 6 schönen Pferden. Im Schlosse zu Mergentheim, das 250 
Mann Besatzung hatte, wurden eine Menge Pferde erbeutet, sammt der Kriegskaffe 
und viel Munition.

Wenige Tage nach der Schlacht sandte Feldmarsehall Mercy einen ausführ­
lichen Gefechtsbericht an den Kurfürsten Maximilian nach München:

Summarische Relation,
deß zwischen der Chur Bayerischen Reichs Armada, vnd der Königklich frantzöfi- 
schen, dem General Visconte di Tourraine vndergebenen Armada (in welcher zu­
gleich das von Hertzog Bernharden von Sachsen Weimar herrührende Corps begriffen) 
bei dem nächst Mergentheimb gelegenen Dorff Herbsthausen, den 5. Mai difes 1645 
Jahrs fürgegangenen haupt Treffens, darinnen ermeldte Tourrainische Armada ge­
schlagen worden. (Abgedruckt bei Heilmann, Feldzüge der Baiern 1643—45. S. 203 ff.

Der Sommer des Jahres 1645 war gefüllt durch eine Reihe von Kreuz- und 
Querzügen der beiderseitigen Armeen. Vom Schlachtfeld bei Herbsthausen aus zog 
Mercy zunächst nach Hessen, dann zurück an den Main, vorwärts an den Neckar 
und dann wieder ostwärts gegen die Donau. Durch neuen Zuzug unter Condés 
(Enghiens) Führung und durch hessische Hilfstruppen wurde die Armee Turennes 
derart verstärkt, daß lie gegen den Herbst die Offensive aufnehmen konnte, um die 
Schmach von Mariendal zu rächen. Die Entscheidung fiel am 3. Aug. bei Nörd­
lingen. Unvollständig wäre daher eine Betrachtung des Feldzugsjahrs 1645 und 
der Schlacht bei Herbsthausen, wollte man die Entscheidung im Herbst übergehen — 
die Schlacht bei Allerheim. (Schluß folgt).

Beiträge zur Geschichte von Thierberg und Künzelsau, Stadt und Amt. 
(Schluß).

III. Zur Geschichte der bürgerlichen Gemeinde Künzelsau.

Ueber die Verfassung des Ganerbendorfes Künzelsau im 15. Jahrhundert 
geben die Prozeßakten Hohenlohe contra Stetten ein ziemliches Material. Besonderes 
Licht verbreiten darüber die eidlichen Zeugenaussagen Konz Kesers, gewesenen Schult­
heißen zu Künzelsau und später zu Niedernhall.


